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Zukunftpläne. 


38: müſſen hoffen, daß der längfte Theil des Krieges hinter 
uns liegt. Deshalb richtet fidh der Blick in die künftige Zeit 
und fragt, wie die Verhältniſſe im Reich fth geſtalten werden. 
Daß unſere Armee ſich bewährt hat, iſt zweifellos. Doch auch 
hier hat jiġ in einzelnen Fällen Reformbedürfniß gezeigt. Unjere 
Feldartillerie war im Anfang zu leicht. Dieſer Fehler ift jetzt ſchon 
verbeſſert worden. Doch muß hier noch Manches geſchehen. Die 
Kavallerie muß mehr als bisher für den Infanteriedienſt ausge⸗ 
bildet werden. Daß dieſe und andere noch erforderlich werdenden 
Reformen ſicherdurchgeführt werden, dafür bürgt der Wille unſeres 
Kaiſers. Er hat ja ſchon angeordnet, daß, mit geringen Ausnah⸗ 
men, unfere Armee auch im Frieden feldgrau bleibe. In militäri⸗ 
ſcher Beziehung können wir alſo mit Ruhe den kommenden Zeiten 
entgegenſehen. Für den Fall eines ſpäteren neuen Krieges, den 
uns vielleicht die Einkreiſungpolitik Englands wieder beſchert, 
werden wir noch beſſer gerüſtet daſtehen als im Sommer 1914. 
Weniger günſtig ſieht die Sache aber auf wirthſchaftlichem 
Gebiet aus. Die richtige Ernährung unſeres Volkes konnte nur 
durch außerordentliche Gewaltmaßregeln aufrecht erhalten wer⸗ 
den. Eben ſo aber, wie Deutſchland militäriſch ſicher daſteht, muß 
es künftig auch wirkhſchaftlich geſichert fein. Eine engliſche Blockade 
wäre uns dann gleichgiltig. Durch die Oeffnung des direkten Land⸗ 
weges nach dem Orient wird wohl ſchon viel gebeſſert werden. 
Vielleicht gewinnen wir auch im Oſten Gebiet, das wir neu kul⸗ 
tiviren können und das uns dann reichliche Produkte bringen 
wird. Doch auch in dem Deutſchland von heute ſelbſt muß auf 
erhöhte landwirihſchaftliche Produktion hingearbeitet und wir da⸗ 
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durch ſelbſtändiger und vom Ausland unabhängiger gemacht wer 
den. Der Grundſatz muß lauten: „Was im Inland erzeugt were 
den kann, darf nicht vom Ausland bezogen werden, auch wenn eg- 
von dort billiger angeboten wird.“ Um dieſes Ziel zu erreichen, 

brauchen wir die Schutzzölle, die der erportirenden Induſtrie in 
geeigneter Weiſe erſetzt werden müſſen. Aber der Grundſatz muß. 
noch weiter ausgelegt werden. Iſt es möglich, Einfuhrartikel, 

die wir nicht im Inland erzeugen können, durch Surrogate, die 

wir ſelbſt herſtellen können, zu erſetzen, ſo muß man unbedingt 
dieſe Möglichkeit ausnutzen. Als Beiſpiel führe ich das Petroleum 

an. Ueberall müſſen elektriſche Ueberlandcentralen geſchaffen were. 
den, damit möglichſt viele deutſche Wohnſtätten Elektriſches Licht 

haben können. Wir haben Torfmoore, große Braunkohlenlager, 
die ſich gut zur Erzeugung billiger Energie eignen; und der 

Süden beſitzt in dem Alpengebiet große Waſſerkräfte. Daß wir 

einen hohen Petroleumzoll brauchen, verſteht fih von ſelbſt; ſonſt⸗ 
fiele der Reiz zur Errichtung von Ueberlandcentralen nach dem 
Krieg ſofort wieder weg. 

Das Reich muß einen hohen Preis für die Erzeugung künſt⸗ 
lichen Gummis oder eines brauchbaren Surrogates ausſetzen, auch 
wenn wir gleich nach dem Krieg mit Gummi geradezu über⸗ 
ſchwemmt werden ſollten. Der mansfelder Kupferbergbau muß, 
mit ſtaatlicher Unterſtützung, in beſcheidenem Umfang wieder ein⸗ 
gerichtet, aber ſo geleitet werden, daß im Nothfall die Produk⸗ 
tion ſchnell erhöht werden kann. Man muß verſuchen, andere 
Geſpinnſtfaſern in Deutſchland zu erzeugen, um die Jute zu ver⸗ 
drängen. Auch muß wieder mehr Hanf- und Flachsbau getrieben. 
werden. Das bekannte Weidenröschen, das in vielen Waldgegen⸗ 
den in Maſſen vorkommt, ſoll ein ſehr guter Juteerſatz ſein. Wäh⸗ 
rend der Schlagruhe, die drei Jahr lang nach einem Fichten 
abtrieb der Küſſelkäfergefahr wegen eingehalten werden muß, ließe 
ſich dieſe Pflanze in großen Mengen und faſt koſtenlos anbauen. 
Doch auch hier wäre ein Schutzzoll auf ausländiſche Geſpinnſt⸗ 
faſern unbedingt nöthig. Aehnlich liegt es bei den Delfrüchten. 

Leider ſind wir aber in der Zollſchutzfrage ſeit dem Rücktritt 
des Fürſten Bismarck auf Abwege gerathen. Der Mann „ohne 
Ar und Halm“, der höchſt unfreiwillige Begründer des Bundes. 
der Landwirthe, Reichskanzler von Caprivi, hat, in einer uns 
verſtändigen Handelspolitik, unſere Landwirthſchaft dem Aus⸗ 
land geradezu geopfert. Er hat unſere Feinde (früher ſchlechte 
Freunde), die Italiener, durch einen Handelsvertrag gekräftigt, 
der, wegen der Meiſtbegünſtigungsklauſel, Frankreich noch viel 


Zukunftpläne. 311 


mehr genützt hat. Von dieſer unglücklichen Klauſel darf über- 
haupt nicht mehr die Rede fein. Wir brauchen autonome Zoll- 
tarife und zwar zwei: gegen die Nationen, die Gewichtszölle 
haben, eben ſolche, gegen Völker aber, die uns mit Werthzöllen 
ärgern, auch Werthzölle. Begünſtigungen können nur von Fall 
zu Fall, gegen angemeſſene Gegenleiſtung, eingeräumt werden. 

Vor Allem müſſen wir aber dafür vorſorgen, daß in Deutſch⸗ 
land niemals wieder, auch nicht in einem Krieg, das Getreide 
knapp ſein könne. Hier giebt es zwei Wege, die ans Ziel führen; 
beide müſſen betreten werden. Zunächſt müſſen die Getreidezölle 
ſo erhöht werden, daß der Getreidebau im Inland rentirt; der 
Identitätnachweis bei der Wiederausfuhr iſt unentbehrlich. (Dem 
Often muß durch Verbeſſerung der Binnenſchiffahrt und der Ras 
näle und durch einen Eiſenbahnenſtaffeltarif geholfen werden.) 
Nothwendig iſt aber auchdie Aufſtapelunggroßer Getreidevorräthe. 

Beim Ausbruch des Krieges haben ſich die Kriegsdarlehns⸗ 
kaſſen mit ihrem Redt zur Ausgabe von Noten ſehr gut bewährt. 
Wir haben niemals eine Geldſtockung gehabt. Sicher iſt auch, daß 
unſere Kriegsanleihen niemals in ſo großem Umfang gezeichnet 
worden wären, wenn wir nicht dieſe Kaſſen gehabt hätten. Sie 
werden nach dem Krieg wieder eingehen und wir werden, wie 
früher, auf das Bargeld, die Reidh- und andere Banknoten und 
auf die Reichskaſſenſcheine angewieſen fein. Sehr oft tritt aber 
der Fall ein (und zwar mit jeder beſſeren Konjunktur), daß Nan- 
gel an Geldumlaufsmitteln entſteht. Dann wird der Goldvorrath 
der Reichsbank angegriffen und als kalter Waſſerſtrahl auf die 
günſtige Konjunktur folgt die Diskonterhöhung. „O hätten wir 
unſere Darlehnskaſſenſcheine noch“, wird dann Mancher ausrufen. 

Hier liegt aber die Möglichkeit vor, ein ähnliches Inſtitut 
zu errichten und große Vorräthe von Getreide aufzuſpeichern, 
deren Aufbewahrung nicht nur nichts koſtet, ſondern ſogar noch 
Geld einbringt. Man gründe, wenn; man kein Staatsinſtitut 
daraus machen will, nach dem Muſter der Reichsbank eine Ge- 
ſellſchaft, die unter Staatsaufſicht ſteht und an der der Staat 
betheiligt iſt. Dieſe Geſellſchaft ſoll in ganz Deutſchland die er⸗ 
forderlichen Getreidelagerhäuſer errichten. Jedermann kann Ge⸗ 
treide dorthin abliefern und es, gegen angemeſſene Zins⸗ 
zahlung, beleiher. laſſen. Die Darlehnsbeträge werden in Kaſſen⸗ 
ſcheinen ausgegeben, die Zwangskurs haben, für die Reid- 
bank alſo bares Geld bedeuten. Gehen aber die Getreidepreiſe 
zu ſehr in die Höhe, dann benutzt die Geſellſchaft das ihr zuſtehende 
Kündigungrecht und zwingt die Darlehennehmer zu Rückzahlung 
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und Zurücknahme ihres Getreides. Dadurch wird ein großer Theil 
der Beſitzer zum Verkauf genöthigt und ſchnell eine Preisermäßi⸗ 
gung eintreten. Die Geſellſchaft kann aber auch ſelbſt Getreide⸗ 
handel treiben und, zum Beiſpiel, das Militär verſorgen. Frag⸗ 
lich iſt auch, ob es nicht zweckmäßig wäre, ſtatt des Getreidezolles 
das Einfuhrmonopol für Getreide zu Gunſten dieſer Geſellſchaf⸗ 
ten einzuführen. 

Daß Getreide für Noten mindeſtens eine eben ſo gute 
Deckung wie Gold bietet, iſt zweifellos. Nur darf natürlich nicht 
zu hoch beliehen werden; höchſtens zu zwei Dritteln des Markt⸗ 
werthes. Gold beſitzt doch nur einen Scheinwerth; verlöre die 
Welt den Geſchmack daran oder fände man irgendwo ſehr große 
Goldlager, ſo würde der Werth raſch verringert. Ein Wenig ſahen 
wir in der letzten Zeit ja ſchon davon. Gold iſt, wie König Midas 
unangenehm empfunden hat, kein Nahrungmittel. Getreide kann 
aber niemals, ſo lange es Menſchen giebt, werthlos werden; es 
iſt und bleibt das wichtigſte, unentbehrlichſte Nahrungmittel. 

Schon im Frühjahr 1914 habe ich die Einſetzung eines 
Veichsbankbeirathes gefordert und damit beim Centralverband 
Deutſcher Induſtrieller und bei dem Bunde der Landwirthe großen 
Anklang gefunden. Dieſer Beirath, auf deffen Einrichtung ich 
hier nicht näher eingehen kann, oder deſſen Ausſchuß ſoll nament⸗ 
lich ſeine Zuſtimmung zur Diskonterhöhung der Reichsbank geben. 
Er könnte aber auch die Höchſtpreiſe des Getreides beſtimmen, die 
Preiſe, nach deren Ueberſchreitung die Lombardgeſchäfte in Ge⸗ 
treide gekündigt werden müſſen. Weil der Krieg kam, iſt dieſe 
Frage, wie ſo viele andere, unerledigt geblieben. 

Wir müſſen befürchten, daß, wie nach 1870/71, auch nach 
unſerm Krieg die Lebensmittelpreiſe zu hoch bleiben werden. Das 
muß man mit allen erlangbaren Mitteln verhindern. Das beſte 
und wirkſamſte Mittel wäre die Wiedereinführung der Taxen 
für Brot und Fleiſch; für die Gewerbe der Schlächter und Bäcker 
müßte die Gewerbefreiheit aufgehoben und der Beirieb an eine 
Konzeſſion geknüpft werden. Die Taxen wären zwiſchen der zu⸗ 
ſtändigen Innung und der Gemeindebehörde auf der Grundlage 
der Getreide⸗ und Viehpreiſe, der Selbſtkoſten und eines angemeſ⸗ 
jenen Gewinnes zu verabreden. Beſchwerden werden im Verwal- 
tungſtreitverfahren erledigt, haben aber keine aufſchiebende Wir⸗ 
kung, ſondern können nur, unter beſtimmten Umftänden, die Ge- 
meindeverwaltung zu Entſchädigung verpflichten. Luxusausgaben 
werden nichtberückſichtigt. Bäcker⸗ und Schlächterläden ſollen wieder 
einfacher werden. Sie können fid in die Nebenſtraßen der Städte 
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surückziehen. Auch die Freizügigkeit dieſer Ladeninhaber muß 
auf einzelne Bezirke beſchränkt werden. Die Bäcker⸗ und Schlächter⸗ 
meiſter werden gar nicht ungern auf dieſe Vorſchläge eingehen, 
die ſie ja vor einer manchmal nachtheiligen Konkurrenz ſchützen. 
Das Pumpweſen muß natürlich wegfallen und Barzahlung oder 
monatliche Regelung üblich werden. Für jeden weiteren ange⸗ 
fangenen Monat darf der Meiſter ein halb Prozent Zinſen (alſo 
ſechs Prozent im Jahr) zuſchlagen. Auch dagegen wäre nichts 
einzuwenden, daß die Inhaber dieſer beiden Gewerbe zu den 
im Konkurs bevorrechtigten Gläubigern gezählt würden und gleich 
nach den Apotheken kämen. Wird durch Erhöhung der Einwohner» 
zahl eine Vermehrung dieſer Gewerbe erforderlich, ſo müſſen die 
Kommunen berechtigt ſein, dieſe neuen Konzeſſionen zu erwerben 
und durch Geſchäftsführer auszuüben oder zu verpachten. 

Die größte Schwierigkeit wird bei der Einrichtung der Bud⸗ 
gets, des Reiches und der Einzelſtaaten entſtehen. Wir werden 
ganz außerordentliche Mehrausgaben bekommen, während die 
Steuerkraft in Folge des Krieges, bis auf die Ausnahme der am 
Kriegsgewinn Betheiligten, ſehr verringert ſein wird. Wir haben 
eine ungeheure Kriegsſchuld zu verzinſen. Ob und in welcher 
Höhe wir Entſchädigung für die Kriegskoſten erhalten werden, 
iſt ungewiß. Landgewinn rentirt auch, aber erſt nach Jahren. 
Dann haben wir für die im Krieg Beſchädigten und für die Hinter 
bliebenen zu ſorgen, unſere Kriegsrüſtung zu erſetzen und zu ver⸗ 
mehren. Hierzu brauchen wir Geld, Geld und noch einmal Geld. 
Da wird von der Linken der Ruf erſchallen: „Den ſtärkeren Schul⸗ 
tern muß die Laſt auferlegt werden.“ Sollen dieſe Schultern aber 
Alles allein tragen, ſo werden ſie erlahmen und auch die Indu⸗ 
ſtrie in gefährlicher Weiſe ſchwächen. Schon der Wehrbeitrag hat 
gezeigt, wie ſchwierig es ift, hohe Steuern nur auf größere Ber- 
mögen zu legen. Er hat knapp eine Williarde gebracht und man 
mußte ihn, um ſchwere Schäden zu vermeiden, noch auf drei Jahre 
vertheilen. Was bedeutet aber das Drittel einer Milliarde im 
Verhältniß zu den Summen, die wir brauchen werden! Und ſchon 
dieſe eine Drittelmilliarde führte dicht an die Vermögenskonfis⸗ 
kation. Alſo muß man andere Steuerquellen ſuchen. Da iſt zu⸗ 
nächſt die Beſteuerung der Kriegsgewinne. Die bringt nur einmal 
Ertrag; und auch darauf ſetze ich nicht ſehr hohe Hoffnungen. 
Viele Kriegsgeweinne, beſonders die durch Handel erworbenen, 
werden ſich verſtecken oder durch Schiebungen unfaßbar gemacht 
werden. Vielen Kriegsgewinnen werden aber auch Kriegsverluſte 
entgegenſtehen, an die man doch auch denken muß. Sehr wichtig 
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ift deshalb, darauf zu ſehen, daß die Steuererträge zwiſchen Reich, 
Einzelſtaaten, Kommunal- und ähnlichen Verwaltungen genau 
und ſtreng vertheilt werden. Indirekte Steuern aller Arten und 
Namen, eben fo Gerichts- und Umſatzſtempel (nicht die Gerichts⸗ 
koſten) und alle Luxusſteuern, Theater⸗ und Kinoabgaben, Jagd» 
päſſe und Aehnliches müſſen dem Reich gehören; dazu kommen, 
wie bisher, die Zölle, Bier⸗, Branntweinſteuer und das hierzu 
Gehörige. Reicht Alles noch nicht, dann muß die Ergänzung 
durch Watrikularumlagen geſchaffen werden. Die Einzelſtaaten 
erhalten die direkten Steuern nebſt der Erbſteuer. Die Kommunen 
die Grund⸗, Gebäude- und Gewerbeſteuer; genügen dieſe Steuern 
nicht, fo find Zuſchläge (nicht auf die Erbſteuer) zu den Staats⸗ 
ſteuern, aber nur bis zu höchſtens hundert Prozent, geſtattet. 
Braucht eine Gemeinde mehr, dann muß ſie ihren Kredit benutzen 
und ſparen oder vom Staat Anterſtützung erbitten. Das Selbe 
gilt für die übrigen Kommunalverwaltungen und für die Kirchen⸗ 
gemeinden. Auch hier muß der zuläſſige Höchſtzuſchlag zu den 
Staatsſteueru beſtimmt werden. Das Bier ift jetzt recht theuer; trog- 
dem wird viel getrunken und die Brauereien machen gute Ge⸗ 
ſchäfte. Deshalb iſt durchaus nicht nöthig, daß nach dem Krieg 
das Bier wieder viel billiger werde. Eine beträchtliche Erhöhung 
der Bierſteuer ift eine berechtigte Forderung. Das gilt auch für 
den Trink⸗ Alkohol. Bei dem Entſchluß zu einer Weinſteuer müßte 
man ſehr vorſichtig ſein: ſonſt leidet der kleine Winzer, auf den, 
als den Schwächeren, ſie abgewälzt wird. Dieſer Stand hats aber 
ſchon ſchwer genug. Höchſtens dürfte man eine Banderoleſteuer 
auf theure Flaſchenweine, die als ſolche zum Verkauf kommen, 
legen; etwa fünfzig Pfennige auf Weine zum Preis von mehr als 
zwei Mark die Flaſche und eine Mark auf die Flaſche im Preis 
von mehr als fünf Mark. Hierdurch werden die kleinen Winzer 
geſchont und nur die großen Weingutsbeſitzer belaſtet, die es ver⸗ 
tragen können. Auch die Einführung des Tabakmonopols muß 
erwogen werden; mehr als unſere Tabakſteuer (mit den Cigaretten) 
würde es zunächſt wohl kaum bringen. Bei zu ſtarker und zu 
rajder Anziehung der Sbeuerſchraube würde ein Konſumrückgang 
eintreten, der viele Arbeiter und noch mehr Arbeiterinnen brot⸗ 
los machen könnte. Die Einführung des Monopols würde wie⸗ 
derum aber die Anſtellung vieler im Krieg Beſchädigten, beſon⸗ 
ders der Offiziere und Unteroffiziere, ermöglichen. 

Dieſe Steuererhöhungen find, darüber müſſen wir uns Mar 
werden, ein Tropfen auf den heißen Stein. Wir müſſen eine 


Zukunftpläne. 315 


Steuer einführen, die dem Reich fidere und große Beträge bringt, 
Seine Erhebungskoſten verurſacht, gerecht, dabei aber erträglich 
und ſo beſchaffen iſt, daß man ſich an ſie gewöhnen kann. Eine 
Steuer dieſer Art wäre die Kohlenſteuer, und zwar in der göhe 
bon etwa zwei Mark für die Tonne Steinkohle und von etwa 
einer Mark für die Nonne Braunkohle. Die eingeführte auslän⸗ 
diſche Kohle würde den ſelben Betrag als Zoll bezahlen. Die 
Steuer würde von den Zechen auf Grund ihrer Förderbücher er- 
hoben. Sie wäre jedesmal ein halbes Jahr nachder Förderung fällig. 
Rüdvergütung würde nur bei den Erzeugniſſen der Induſtrien 
gewährt, die Kohle nicht nur zu Kraftzwecken brauchen; Beiſpiele: 
Eiſeninduſtrie, Keramik, Glashütten; und auch nur bei der Aug- 
fuhr ihrer Produkte, nicht beim Inlandverkauf. Der angemeſſene 
Mückpergütungſatz ift leicht feſtzuſtellen. Bei der Kohle, die das 
Reich ſelbſt braucht, ift eine Rückvergütung nicht erforderlich, da 
der Steuerbetrag doch nur von einer Taſche in die andere geht. 
Die Staatse iſenbahnen können aber ganz gut diefe Steuer tragen; 
die Gründe wären den für die Fahrkartenſteuer angeführten gleich. 

Die Kohlenſteuer wäre eine vollkommen gerechte Steuer. Nie⸗ 
mand kann ſich ihr entziehen. Die unteren Klaſſen werden fie 
raum empfinden. Die Industrie wird ſich daran gewöhnen und fid, 
weil ſie jeden Konkurrenten trifft, raſch damit einrichten. Sie wird 
Zu Sparſamkeit und zu gründlicher Ausnutzung der Kohle an- 
reizen. Dies iſt aber ſehr nützlich: denn die Vorräthe, die noch 
in der Erde liegen, ſind nicht unbegrenzt. Mit den Waſſerkräf⸗ 
ten iſt es anders. Torf und Holz wächſt nach. Deshalb muß 
Waſſerkraft frei bleiben. Außerdem würden die Kohlen nach dem 
Krieg vermuthlich auch ohne Beſteuerung eben ſo theuer werden, 
mur zu Gunſten der Zechenbeſitzer. Die, als Folge der neuen 
Steuer, ſogleich einſetzende Vertheuerung der Kohle wird manche 
unnöthige Neugründung in der Induſtrie verhindern. Nach 
‚einem Krieg (fo wars ja auch nach 1870/71) wird aber faſt immer 
zu viel gegründet und dadurch eine ungeſunde Ueberproduktion 
bewirkt. Das zu verhindern oder mindeſtens einzuſchränken, iſt 
für die Volkswirthſchaft wichtig. Die von dieſer Steuer hart be⸗ 
troffene Induſtrie muß ſich Tagen, daß fie ſonſt noch viel reich ⸗ 
licher bluten müßte, ohne ſicher zu fein, daß fith die Konkurrenz 
micht der Steuer geſchickt entzieht, was bei der Kohlenſteuer aus⸗ 
geſchloſſen ift. Die Verſtaatlichung des Kohlenſyndikates (oder 
wenigſtens die Sicherung ſtaatlichen Einfluſſes) iſt zu erwägen. 

Dies find meine Anſichten. Ich habe fie nur in Umriſſen 
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aufgezeichnet; wollte ich fie ausführlich ſchildern, fo müßte idp 
ein Buch ſchreiben. Sie werden ſicher im Ganzen oder zum Theil 
angegriffen werden. Ich werde mich gern beſſeren Vorſchlägen 
fügen. Denn ich bin ſtets belehrbar geweſen. 

Wächtersbach. 
Friedrich Wilhelm Fürſt zu Pſenburg und Büdingen.“ 


% 


Glauben Sie ja nicht, daß ich gegen die großen Ideen Frelheit, 
Volk, Vaterland gleichgiltig fet. Nein. Dieſe Ideen find in uns, find- 
ein Theil unſeres Weſens und Niemand vermag ſie von ſich zu werfen. 
Auch liegt mir Deutſchland warm am Herzen. Ich habe oft einen bitteren 
Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutſche Volk, das fo- 
achtbar im Einzelnen und fo miſerabel im Ganzen ift. Eine Vergleichung. 
des deutſchen Volkes mit anderen Völkern erregt uns peinliche Gefühle, 
über welche ich auf jegliche Weiſe hinwegzukommen ſuche; und in der 
Wiſſenſchaft und in der Kunſt habe ich die Schwingen gefunden, durch 
welche man fih darüber hinweg zu heben vermag: denn Wiſſenſchaft 
und Kunſt gehören der Welt an und vor ihnen verſchwinden die Schran⸗ 
ken der Nationalität. Aber der Troſt, den fie gewähren, ift doch nur 
ein leidiger Troſt und erſetzt das ſtolze Bewußtſein nicht, einem großen, 
ſtarken, geachteten und gefürchteten Volk anzugehören. Den Glauben 
an Deutſchlands Zukunft halte ich feſt. Sie ſprechen von dem Erwachen, 
von der Erhebung des deutſchen Volkes und meinen, dieſes Volk werde 
ſich nicht wieder entreißen laſſen, was es errungen und mit Gut und 
Blut theuer erkauft hat: die Freiheit. Iſt denn wirklich das Volk er⸗ 
wacht? Weiß es, was es will und was es vermag? Der Schlaf iſt zu. 
tief geweſen, als daß auch die ſtärkſte Nüttelung fo ſchnell zur Beſinnung 
zurückzuführen vermöchte. Und iſt denn jede Bewegung eine Erhebung? 
Erhebt ſich, wer gewaltſam aufgeſtört wird? Sie berufen ſich auf die 
vortrefflichen Proklamationen fremder und einheimiſcher Herren. Ja, ja: 
„Ein Pferd! Ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!“ (Goethe; 1813.) 
j Friede und Freude kann nicht ficher wiederkehren auf Erden, bis, wie 
die Kriege volkmäßig und dadurch ſiegreich geworden ſind, auch die Frie⸗ 
denszeiten es werden; bis auch in dieſen Zeiten der Volksgeiſt gefragt und 
in Ehren gehalten wird; bis das Licht guter Verfaſſungen herantritt und 
die kümmerlichen Lampen der Kabinete überſtrahlt. (Dahlmann; 1815.) 


* 
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ie heftigen Angriffe, die in letzter Zeit gegen die Chriſtliche 

Wiſſenſchaft gerichtet wurden, haben den Scientiſten wieder 
gezeigt, daß die falſcheſten Meinungen über dieſe Lehre verbreitet 
find. Dieſe Angriffe konnten den Scientiſten eigentlich nicht bes 
rühren, denn ſie richteten ſich gegen Anſchauungen, die nichts 
mit der Chriſtlichen Wiſſenſchaft zu thun haben. Wenn Das, was 
man dafür hält, die Chriſtliche Wiſſenſchaft wäre, dann hätte 
dieſe Religion nicht in ſo kurzer Zeit ſo viele Anhänger gefunden; 
denn wüchſe die Bewegung nicht ſtändig. Denn der Chriſtlichen 
Wiſſenſchaft ſtrömen die Leute zu, die elend und unzufrieden ſind, 
die nicht Das gefunden haben, was ſie geſund und glücklich macht. 
Und wenn fie in der Chriſtlichen Wiſſenſchaft nur Trug und Hum- 
bug fänden, würden fie kaum dabei bleiben. Thatſache ift, daß 
in keiner anderen Menſchenklaſſe ſo viel Freudigkeit und Zu⸗ 
friedenheit lebt und man nirgends ſo wenig Klagen vernimmt 
wie bei den Scientiſten. Die meiſten Menſchen ergehen ſich viel 
mehr in Klagen, als ſie ſelbſt wiſſen. Wenn man aus anderer 
Umgebung zu den Scientiſten kommt, dann fällt Einem der Unter- 
ſchied oft febr ſtark auf. Auf der einen Seite lange Berichte 
über Krankheiten, Disharmonien, Anglück; bei den Scientiſten 
Dankbarkeit und Freude. Dem Sinn nach hört man von ihnen 
immer wieder Ausſprüche wie: „Mir gehts jetzt viel beſſer; und 
ich weiß, es wird immer noch beſſer werden, je mehr ich richtig. 
denken lerne.“ Soll Das nur durch Wahnvorſtellung bewirkt wor⸗ 
den ſein? 

Man hat der Chriſtlichen Wiſſenſchaft ungefähr Alles 85955 
ſprochen und immer wieder betont, daß fie weder Religion noch. 
Wiſſenſchaft ſei. Und doch gründet ſie ſich durchaus auf die Lehre 
Jeſu. Jeſus lehrte, daß wir anders denken lernen müſſen. „Das 
Himmelreich iſt in Euch“, ſagt er und erklärt damit das Himmel⸗ 
reich als einen Bewußtſeinszuſtand. Trachtet nach dem Neid 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit,“ ſagt er. Wenn das Reich 
Gottes ein Bewußtſeinszuſtand iſt, dann bedeutet dieſes Wort: 
„Trachtet vor Allem nach dem Bewußtſein, dem gerechten Denken, 
das Gott hat.“ Er ſagt auch, wir ſollten vollkommen ſein wie 
unſer himmliſcher Vater; er hält alſo für möglich, daß wir ſo 
vollkommen denken lernen können wie Gott, daß wir das voll⸗ 
kommene oder göttliche Gemüth wiederſpiegeln können. „Die 
Wahrheit macht uns frei“, ſagt er; und nur das Denken des voll- 
kommenen Geiſtes kann Wahrheit ſein. Alſo nur vollkommenes 
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Denken kann uns frei machen. „Ich habe dieſe Welt überwunden,“ 
ſagt er; und meint ſicher nicht, daß er ſie mit Gewalt nieder⸗ 
gezwungen, ſondern, daß er das falſche Bewußtſein dieſer Welt 
in ſich ſelbſt überwunden habe. Und immer wieder fordert er 
uns auf, ihm zu glauben. Er ſagt ganz deutlich, daß wir (Alle, 
nicht nur ſeine Jünger) durch die Erkenntniß, die uns durch ihn 
wird, die Werke auch thun können, die er that. 

Der Scientiſt iſt überzeugt, daß Jeſus nur auf innere Läute⸗ 
rung abzielte und daß der Menſch nur durch innere Läuterung 
ſelig werden, ins Himmelreich, in den Bewußtſeinszuſtand der 
Wollkommenheit, gelangen könne. Paulus ſagt: „Schaffet, daß 
Ihr felig werdet“; und: „Ein Jeglicher fei geſinnet, wie Jeſus 
Chriſtus war.“ Unfer Schaffen, unſere Arbeit muß alſo darin 
beſtehen, daß wir denken lernen, wie Jeſus Chriſtus dachte. Darin 
beſteht nach der chriſtlich wiſſenſchaftlichen Auffaſſung die ganze 
Arbeit des Sterblichen. 

Die Scientiſten ſtreben ernſtlich nach Liebe und Barmherzig⸗ 
keit und ſind überzeugt, daß der allmächtige Gott lebt, auf den 
Jeſus baute und auf den zu vertrauen er von uns verlangte. 
Sie glauben nicht, daß dieſes Vertrauen ſich auf Theorien be⸗ 
ſchränken darf, ſondern beweiſen ihren Glauben in der Wirklich⸗ 
keit des Alltagslebens. Sie verlaſſen ſich in allen Lebenslagen 
auf Gott. Das ſcheint mir nicht in Widerſpruch zu Religion, zu 
Chriſtenthum zu ſein. 

Wenn die Scientiſten das Gebot zu erfüllen ſuchen, das 
Jeſus als das vornehmſte und größte Gebot bezeichnete, ſo ſtreben 
ſie nicht minder ernſtlich danach, das andere, das dieſem gleich 
iſt, zu erfüllen: ihren Nächſten zu lieben wie ſich ſelbſt. In dieſen 
beiden Geboten, ſagt Jeſus, „hanget das ganze Geſetz“. Darum 
läßt ſich der Scientiſt nicht hinreißen, Haß und Verachtung mit 
Haß und Verachtung zu vergelten. Er verſucht ernſthaft, ſeiner 
Religion zu leben und den Nächſten ſo zu behandeln, wie er ſelbſt 
behandelt ſein möchte. 

Durch das Verſtändniß, das ihm durch die Chriſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden, weiß der Scientiſt, daß, was ſich ihm als Ver⸗ 
folger und Feind entgegenſtellt, nicht der wahre Menſch iſt, nicht 
Gottes Ebenbild, ſondern falſche Annahmen, die andere Menſchen 
hypnotiſiert haben und ſie zu ungerechtem Handeln treiben. Er 
weiß, daß dieſe falſchen Annahmen ihn durch andere Menſchen 
zu erreichen ſuchen, ihn aus der Faſſung bringen wollen, ihn zu 
verführen trachten, ſelbſt Haß und Wuth zu empfinden. Er weiß, daß 
man ihn aus der richtigen Geſinnung heraus in Empfindungen 
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reißen will, die nicht gut ſind und die in Disharmonien führen. 
Der Scientiſt kennt die Thätigkeit des Uebel? und er „arbeitet“, 
um frei zu bleiben von falſchen Gedanken. Die läßt er, Haß und 
Werachtung, Empörung und Rade, nicht in fein Bewußtſein drin⸗ 
gen. Er wendet ſich an Gott, nicht, um zu bitten, daß Gott perſön⸗ 
lich in ſein Leben eingreife und die Wolken für ihn wegſchiebe, 
nein: er „arbeitet“, um zu erkennen, wie das vollkommene Ge⸗ 
müth denkt, und ſtrebt, das Bewußtſein dieſes vollkommenen Ge⸗ 
müthes wiederzuſpiegeln. So bleibt er frei von Haß⸗„ Wuth- und 
auch von Furchtgedanken. Denn ſeine „Arbeit“, die im Erkennen 
beſteht und im Beſtreben, gehorſam zu ſein, gehorſam dem Geſetz 
der Liebe und Gerechtigkeit, macht ihn frei von falſchen Gemüths⸗ 
bewegungen. Er iſt überzeugt, daß, was ihn frei macht, die Wahr⸗ 
heit iſt. Die Wahrheit, daß es nur ein Bewußtſein giebt, ein 
vollkommenes Bewußtſein, das ewig und allmächtig iſt, und daß, 
wenn er dieſes Bewußtſein vollkommen verſtehen und wieder⸗ 
ſpiegeln wird, er vollkommen frei fein wird von allem Uebel. 
Er glaubt, daß er ſeine Seligkeit durch die Befreiung von allem. 
falſchen Denken „ſchaffen“ muß und daß er nur ſo ſein Lebens⸗ 
problem löſen kann. 

Nicht nur der Himmel tft ein Bewußtſeinszuſtand, ſondern 
auch die Hölle. Der Scientiſt hat meiſt genug gelitten, bevor 
er zur Chriſtlichen Wiſſenſchaft kam; jetzt ſtrebt er bewußt nach 
dem Himmel, nach dem harmoniſchen Bewußtſein. Das kommt 
ihm nicht von außen; durch innere Läuterung muß ers erlangen. 
Sein ganzes Streben geht jetzt dahin, ſich von falſchen Gedanken 

und fälſchen Gemüthsbewegungen zu reinigen. Das ſcheint mir 
nicht irreligiög zu fein. 

Man ließe den Scientiſten wohl ruhig ihre Theorien, wenn 
ſie nur bei ihren Theorien blieben. Die werden heuzutage recht 
gleichgiltig betrachtet. Aber daß die Scientiſten die chriſtliche Re⸗ 
ligion praktiſch bethätigen wollen, daß ſie des Meiſters Befehl 
„Wachet die Kranken geſund!“ ernſt nehmen und überzeugt find, 
er habe gemeint, was er ſagte: Das ift der Stein des Anſtoßes, 
über den man nicht hinwegkann. 

Die Thätigkeit des Meiſters beſtand zum großen Theil im 
Heilen. Und er heilte nicht mit Kräutern und Giften, nicht durch 
Maſſage, Bäder, Diät: er heilte vom Geiſt aus. Die Heilungen 
in der Bibel ſind überwältigend. Aber wir haben eine ſo materia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung, daß ſich die meiſten Menſchen um dieſe 
Heilungen gar nicht kümmern. Man hält ſie für unmöglich oder, 
äm beiten Fall, für Wunder. Mrs. Eddy erkannte ganz klar, daß 
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es Wunder, Durchbrechungen der Geſetze, nicht geben kann, daß. 
aljo die Heilungen, von denen die Bibel berichtet, auf ein Geſetz. 
begründet ſein müſſen. Sie erkannte das Geſetz, indem ſie er⸗ 
kannte, daß Bewußtſein Alles iſt und daß die Heilung im Bewußt⸗ 
ſein vollzogen werden muß. Denn was außerhalb unſeres Be⸗ 
wußtſeins liegt, berührt uns gar nicht. Sie erkannte ein heilendes 
Prinzip. Darum hat die Chriſtliche Wiſſenſchaft nicht viele Metho⸗ 
den und viele Syſteme. Sie ſtützt ſich auf ein Prinzip, auf die 
Allmacht des Geiſtes, der allem Leben zu Grunde liegt und von 
dem wir deshalb abhängig ſind. Während in der Medizin die 
Methoden und Syſteme wechſeln, weil ſie ſich nie lange halten 
können, hat ſich das Prinzip der Chriſtlichen Wiſſenſchaft bewährt 
und bewährt ſich noch und wird ſich bewähren in alle Ewigkeit. 

Das andere große Unrecht, daß man uns vorwirft, iſt, daß 
wir in der Lehre Jeſu (denn darum allein handelt es ſich) eine 
Wiſſenſchaft, ſogar die einzige Wiſſenſchaft, erblicken. Der Scien⸗ 
tiſt glaubt aber, daß Wiſſenſchaft nur die Erkenntniß der wahren 
Geſetze ſein kann und daß wir durch Jeſus wahre Geſetze erkennen. 
Jeſus war der Wegweiſer. Giebt es Geiſtesgeſetze, ſo müſſen ſie 
erkennbar ſein. Der Scientiſt glaubt, daß alle Wiſſenſchaft uns 
lehren ſoll, zu denken wie Gott; und Jeſus giebt uns das Rezept 
dazu. Die Kenntniß, die uns durch unzulängliche materielle Sinne 
wird, hält der Scientiſt nicht für abſolute Wahrheit. Wenn wir 
andere Sinne hätten, ſtünde eine andere Welt vor uns und wir 
abstrahirten dann andere Geſetze. 

Die Chriſtliche Wiſſenſchaft macht alfo Anſpruch darauf, Re» 
ligion und Wiſſenſchaft zu ſein. Die Scientiſten ſind überzeugt, 
daß durch die herrliche Lehre, die ihnen geworden, der Verſtand 
und das Herz verſöhnt wird. Sie find überzeugt, daß Jeſus ge» 
meint hat, was er geſagt hat: die Wahrheit werde uns frei machen, 
frei von allem Uebel. Sie zweifeln daher keinen Augenblick, daß 
uns möglich iſt, die Wahrheit zu erkennen und durch ſie frei 
zu werden. Der Scientist glaubt, daß Jeſus mehr erkannt hat, 
als unſere ganze weltliche Wiſſenſchaft erkannt hat und je er⸗ 
kennen wird: die abſolute Wahrheit oder Gott. Wiſſenſchaft und 
Religion ſind dem Scientiſten ein Begriff, ein Ding, ſind ihm 
Einheit; und er ift gewiß, daß Jeſus uns nicht nur Religion ge» 
lehrt hat, ſondern auch Wiſſenſchaft, die einzige, die in allem 
Sturm der Zeiten beſteht. 
ö Katharina Weber. 
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Vollmondnächte.“) 


Das Kalighat bei Kalkutta. 


it meinem ſchlanken Diener aus Kaſhmir verließ ich um neun 
` Uhr abends den Gaſthof. Er liegt hinter dem weißen Portal 
von Government Houſe neben den Marſtällen des Generalgou⸗ 
verneurs. Indiſche Lakaien mit rothem, goldbetreßtem Kaftan, mit 
beſonders kunſtvoll gedrehten Turbanen ſind immer wieder zu 
ſehen. Die Gegend hat die Stimmung einer kleinen Reſidenz. 

Während wir die Straße entlang gingen, erklang laute, 
klirrende Muſik, ein recitativartiger und doch aufgeregter Ge⸗ 
fang. Männer und Frauen ſtanden vor einem geöffneten Raum 
(es war wohl eine Wachtſtube); auf den geflochtenen Pritſchen 
hockten buntgekleidete Männer. Der eine, er hatte ſcharfge⸗ 
ſchnittene Tatarenzüge, raſſelte mit ſeinem klingelbehangenen 
Inſtrument, neben ihm ſchlug ein Kamerad mit der flachen Hand 
auf die Trommel. Ihnen gegenüber hockte ein Vorſänger, die 
Anderen bildeten den Chor. Merkwürdig aufreizend war der 
Geſang; ich vermuthete ein Kriegslied, ſo ſtürmte es vorwärts. 
Aber mein Diener ſagte: „Es find Soldaten vom Pendſchab⸗ 
Regiment, Gnädigſte, ſie ſingen zu ihrem Gott.“ Leidenſchaftlich, 
mit rollenden Augen raſſelte der Tatar ſeine Schellenſtäbe, 
ſchlug ſie mit nervöſem Griff zuſammen. Orgiaſtiſch ſchwoll das 
Lied an; dann kam ſchroff das Ende. Ermattet ſchöpften die 
Männer Athem und wiſchten ſich die Stirn. 

Wir beſtiegen eine Elektriſche Eiſenbahn. Ich wollte weit 
hinaus ins Heiligthum der Göttin Kali, in das Kalighat, von dem 
Kalkutta ſeinen Namen hat. Wir ſahen große Geſchäftsſtraßen, 
hellerleuchtete Theater, deren Portale Herren und Damen in 
Abendkleidung betraten. Dann folgten vornehm⸗altmodiſche 
Landhäuſer, weiße, klaſſiziſtiſche Gebäude hinter Parkmauern; 
vom blaſſen Mondhimmel hoben ſich die Umriſſe der Palmen, 
der breit ausgedehnten, üppigen Bäume. Bald darauf hörte 
Europa auf; zu beiden Seiten ſah man Budenreihen und niedrige 
Häuſer. Unberührter Orient, unordentlich, unſauber, doch übers 
aus reizvoll. Hier wurden große, dunkelglaſirte Tonkrüge an⸗ 
geboten, leuchteten die edel geformten meſſingenen Waſſergefäße, 
ſaß mit gekreuzten Beinen der Beſitzer über ſeine langen, zu⸗ 
ſammengehefteten Bücher gebeugt. Dort umſtand eine eifrig 
ꝓlaudernde Gruppe in leuchtend farbigen, togenartig umſchlun⸗ 
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genen Tüchern eine Bude. Nach Sonnenuntergang wirkt die 
Kalkutta⸗Menſchheit ſchön; dann hüllen die Männer ſich in diefe 
Toga und ſchreiten wie Geſtalten aus großer Vorzeit daher. 
Hinter den niedrigen Häuſern kamen größere; und mitten 
durch das armſälige Quartier ſauſte ein hochherrſchaftlicher Wagen 
mit weißgewandeten Dienern. Er gehört, fo ſagte Abad, einem 
reichen, hier wohnenden Hindu⸗ Herrn; über dem Wagenſchlag. 
hatte ich ein braunes Geſicht unter dem Turban geſehen. Jetzt 
hielten wir; eine Seitengaſſe führt an den Tempel. Das richtige 
Jahrmarktgewühl, wie es zu allen Zeiten die großen Heiligthümer 
umgab. Hier rührte ein nur mit einem kleinen Schurz bekleideter 
tiefbrauner Inder ſeinen Teig und ließ plinſenartige Kuchen in 
der Pfanne brodeln. Noch immer wurden dort am Blumenſtand 
die im Lampenſchein aufleuchtenden citronengelben oder orange⸗ 
farbigen Ningelblumenkränze gekauft. Anſäglich roh wirkten die 
bunt angeſtrichenen Idole; in langen Reihen ſtanden die fratzen⸗ 
haften Geſtalten, daneben waren Süßigkeiten kunſtvoll geſchichtet. 
Noch immer kamen und gingen die Männer (Frauen waren jo 
ſpät nicht mehr zu ſehen), drängten ſich die farbigen Geſtalten. 
Nun gelangte ich auf einen freien Platz; ein Teich dämmerte 
und aus der dunſtigen Nacht erhoben ſich Palmen. Einer der 
wandelnden Schattenumriſſe redete mich mit unterwürfiger Höja 
lichkeit Engliſch an; er ſei Brahmane, Prieſter der Göttin Kali. 
Seine Züge waren regelmäßig und ſinnlich: ein Antinous⸗Geſicht. 
Er zeigte mir den erſten Votivtempel, eine von ſchwerfälligen 
Stuckſäulen getragene Halle, in ihrer Mitte einen heiligen 
Brunnen. Von der aufſteigenden Außentreppe durfte ich hinab⸗ 
ſehen; dort unten regte ſich eine dunkel verhüllte Geſtalt, ihr 
Lämpchen erleuchtete das Lingam⸗Symbol. Darauf folgte ein 
ummauerter Teich. „Hier,“ ſagte der Prieſter, „baden täglich 
viele weither gekommene Frauen, auf daß ſie Söhne gebären.“ 
Er wies auf kleine, an einen Baum gebundene Rollen. „Geht. 
ihr Wunſch in Erfüllung, fo kommen fie und entfernen die Rolle, 
auf die fie ihr Gebet niedergeſchrieben hatten.“ Singend nahte 
eine Pilgerſchaar. Der Unterton des Geſanges war wild ekſtatiſch; 
die Anbetung der furchtbaren Kali ift ja eng mit der „Indiſchen. 
Unruhe“, mit den anarchiſtiſchen Wirren, mit dem Haß gegen die 
Fremdherrſchaft verknüpft. „Eine weiße Ziege der Kali opfern“ 
heißt: einen Engländer umbringen; in dieſem Tempelhof haben. 
vor einigen Jahren Tauſende den Eid auf die Befreiung vom. 
Joch geleiſtet. Mitten in dem dichten, laut ſingenden Menſchen⸗ 
gewühl gelangte ich in den ſchmalen, am Tempel vorbeiführenden: 
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Gang. So weit ich den Bau ſehen konnte, erſchien er einfach, 
war unten mit bunten Kacheln belegt. Man hatte Lichte, Blumen, 
allerlei Opfergaben aufgebaut; im dunklen Hintergrund ſah ich 
die Göttin. Ein roher Fetiſch, ein brutal bemaltes Idol. Rings 
um mich drängten ſich die erregten Pilger, beteten, ſangen, prieſen 
die große Kali, warfen goldgelbe Blüthen vor den Altar. Auf⸗ 
athmend gelangte ich ins Freie. Ein Gang mit Kapellen und 
Buden führte an den ſchmalen Fluß, das alte Gangesbett. In 
langen Reihen hockten hier vom Mond beleuchtete Geſtalten; 
hagere Arme ſtreckten mit leiſe geſtammelter Bitte mir ihre 
Bettlerſchälchen entgegen. Noch jetzt kamen Pilger, um ſich in 
der Heiligen Fluth zu baden. Auf den ſteinernen, an den Fluß 
hinabführenden Stufen ſtand eine hell beſchienene Männer⸗ 
gruppe; eine Toga war kirſchroth, die andere moosgrün, die dritte 
zimmetgelb; der Mondſchein dämpfte den Dreiklang, ließ ihn 
jedoch klar erkennen. Am jenſeitigen Ufer erhoben ſich verwiſchte 
Baumgruppen, die mit der dunſtigen Waſſerfläche verſchmolzen. 
Flackernde Lichtchen brannten vor den Altären; neben den viel⸗ 
armigen ungeheuerlichen Hindugöttern ſtand ein milchweißer 
Buddha aus birmaniſchem Alabaſter. Erſtaunt betrachtete ich 
den ſanften Gautama in dieſer umgebung. „Mem Sahib,“ ſagte 
der Brahmane, „hierher kommen die verſchiedenſten Menſchen 
und opfern ſo, wie es von ihren Vorfahren überkommen iſt, 
auf verſchiedene Art. Und einige opfern dem Gott Buddha, in 
dem ſich unfer Herr Wiſhnu einmal zu verkörpern geruhte.“ Er 
führte mich in den Opferhof hinter dem Tempel und zeigte mir 
die Pfoſten, an die die Opferthiere gebunden werden. „An jedem 
Morgen ſind es hundert bis hundertachtzig Ziegen; dazu kommen 
noch zwei bis drei Büffel.“ Mich ſchauderte; das Blut müſſe ja 
hier in Strömen fließen, den Hof bedecken. „Das Blut,“ ſagte 
der Prieſter mit glatter, einſchmeichelnder Stimme, „ſoll ja auch 
fließen. So will unſere große Göttin Kali geehrt werden.“ 


Beim Kaiſer Akbar. 

Im letzten Abendroth erſcheint jenſeits von der Baumreihe 
eine lange Zinnenmauer mit Thoren und Kuppeln. Das iſt 
Fatepur Sikri, Akbars Stadt. Der Zug hält; ein buntes Ge⸗ 
wühl, Frauen in ſattfarbigen Schleiern, Männer mit hellen 
Turbanen und Tüchern. Ich bin der einzige Europäer. Zwei 
tiefdunkle Träger werden mit meinem Gepäck beladen und gehen 
vor mir her; der Mond hat ſich erhoben, die Träger, die Bäume: 
werfen ſcharfgeſchnittene Umrifje auf die blaſſe, trockene, mit: 
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Steinblöcken bedeckte Erde. Wir nähern uns der Mauer des 
ehemaligen Schloßbezirkes, dem luftigen Kuppelhaus über dem 
Thor, betreten den dunklen Bogen. Hier waren die Kammern der 
Wächter, dort ihre ſteinernen Sitze. Danach kam das zweite Thor⸗ 
haus, das der Muſikanten; mit Cymbeln, Pfeifen und Trommeln 
wurde hier der Kaiſer begrüßt. 

Hart an der verfallenen Münze liegt das Raſthaus, in dem 
ich übernachten werde. Dieſe Regirung-Unterfünfte machen den 
Beſuch abgelegener Orte in Indien leichter als in Europa. Man 
Zahlt nach feſten Sätzen, bringt ſeinen Diener und ſeine Bettſachen 
mit. Irgendeine Kleinigkeit iſt in dieſen Dak Bangalos immer 
überraſchend. Im letzten erhielt ich eine herrliche meſſingene 
Waſchſchüſſel; freilich: keine Matratze, nur die mit Gurten über⸗ 
zogene Pritſche. Hier ſind die Räume ungemein hoch und groß, 
aber das noch nie geſtopfte friſch gewaſchene Tiſchtuch hat zwei 
Dutzend Löcher. Der Khitmangar, Haushofmeiſter, ſieht immer 
gleich aus; hat die verwitterten Züge eines Araber ⸗Sheiths, hüllt 
die ſchlotternden Glieder in einen dunklen Kaftanrock, ſchlürft in 
geſtickten Lederſchuhen, ſpricht nur mit umſtändlichen Vernei⸗ 
gungen und Salaamen. 

Nach einerraſchen Mahlzeitgingich hinaus in die Mondſchein⸗ 
nacht. Am Thorweg zu den Palaſthöfen erkannte ich die Thürflügel⸗ 
angeln, die alten Schwellſteine führen in den von Arkaden umgebe⸗ 
nen Audienzhof. Schlichte, große Linien; Alles in indiſchem Stein 
aufgeführt. In der Mitte der Hauptwand ſpringt der Kaiſeraltan 
hervor. Ich betrat die alte Treppe; die Steingeländer überaus 
reizvoll und kunſtvoll, ſpitzengleich durchbrochen. Hier ſaß Akbar; 
von allen Seiten des großen Audienzhofes waren die Blicke auf 
ihn gerichtet. Von dieſem Altanbau gelangte ich durch einen 
kleinen, vom Kaiſer benutzten Ausgang in den inneren Hof. In 
der Witte erhebt ſich ſein Wohnhaus; er nannte es das „Haus der 
Träume“. Ningsum Tag und Nacht rauſchende, in Stein gefaßte 
Brunnen, gegenüber die „Halle der Andacht“. Bogengänge und 
Terraſſen führten in die Haremsgebäude. Einige dieſer Verbin⸗ 
dungsgänge ſind verſchwunden, ſonſt ſtehen noch alle ſteinernen 
vornehmen Gebäude, vom Mond verklärt, ſcheinbar noch makellos. 
Ueber ein Jahrzehnt hat Akbar feine prächtige Schöpfung be- 
wohnt; wegen einer abergläubigen Furcht oder wegen mißlicher 
Waſſerverhältniſſe hat er ſie dann verlaſſen. Fatepur Sikri blieb 
jeitdem erſtarrt und ſtill. 

Ich betrat die Stufen, gelangte in die Wohnräume des mäch⸗ 
tigften, größten und edelſten Herrſchers, den Indien jemals hatte. 
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(Europa ſelbſt hat nicht allzu viele, die neben ihm genannt werden 
dürfen.) In dieſem Raum ließ Akbar ſich täglich aus feinen 
Büchern vorleſen, brahmaniſche Vedas und buddhiſtiſche Werke, 
Zoroaſter und die Evangelien der Chriſten. Auch alte und neue 
Geſchichtwerke, alte und neue Dichter. Hier hat er ſeine Feldzüge 
geplant und volkswirthſchaftliche Aufgaben durchdacht. Hier hat 
er geträumt. Rings um dieſe Wohnräume zieht ſich eine Terraſſe; 
oft berief er ſeinen ihm gegenüber wohnenden Hindu⸗Aſtrologen 
und betrachtete mit ihm die Sterne. Trotz dem Vollmondglanz 
ſind die großen Sternbilder ſichtbar: da ſteht der Orion, da brennt 
der Sirius, dort ſind die Plejaden, dort die Hörner des Stieres. 
Den beiden Männern, die hier fo oft ſaßen, waren fie wohlver⸗ 
traut, zum Theil unter den auch uns ſo geläufigen Namen. 
Albar wird den beſtimmten Vorausſagungen des Hofaſtrologen 
aufmerkſam und doch ſkeptiſch zugehört haben; manchmal richtete 
er ſich nach ihnen, ohne doch ſo recht an ſie zu glauben. 

An die Sonne aber glaubte er; betete fie an. Inbrünſtig, 
mit myſtiſcher Verzückung. Früh am kommenden Morgen ſtand 
ich wieder hier auf der Terraſſe, wo er, ernſt verſenkt, den Sonnen⸗ 
untergang zu ſehen liebte. Mir war, als hätte ich noch nie einen 
ſo ſchönen Aufgang erlebt. Die Ebene erſtreckte ſich dämmerig, 
dunſtig, die feierlich ſteigende Sonne warf rothgoldenen Strahl. 

Jetzt, im Mondſchein, ſah ich an der ſchmalen Terraſſenthür 
die Löcher der Stäbe, an denen die Vorhänge einſt hingen; be⸗ 
rührte leiſe mit der Hand die Steinſtufen, an denen ſeine ſeidenen 
Gewänder rauſchten. Zwölf Jahre lang hat unter dieſer Wölbung 
ſeine Stimme getönt. Harmoniſcher hat wohl niemals ein König 
den ſtarren Ernſt und die lächelnde Schönheit eines Palaſtdaſeins 
ausgekoſtet. In ſeinen täglichen Gewohnheiten war er mäßig. 
feierte jedoch prunkende Feſte. Weit und breit waren die Länder 
ihm unterthan. Seinen Freunden blieb er der Gefährte. Ein 
kühner Denker, aller geiſtigen Arbeit zugethan, dem Krieg, der 
Jagd, allen ritterlichen Spielen ergeben; ſchöne Frauen hat er ge⸗ 
liebt. Jetzt ging ich an den Häuſern der Sultaninnen vorbei; 
Alles totenſtill, ausgeſtorben die Kaiſerburg mit all ihren Säulen⸗ 
gängen und Kuppeln und Thoren. Der mattgoldene Schein des 
ſüdlichen Mondes fiel auf ein für ſich ſtehendes Gebäude; die 
Säulen und Pfoſten und Wände waren von zierlichſtem Gerank 
umſponnen. Hier wohnte die „türkiſche Prinzeſſin“. Daneben ift 
das Haus der Radſhputprinzeſſin Mariam aus Ambar, reich be» 
malt; am Tage ſind die an perſiche Miniaturen erinnernden Fres⸗ 
ken nach zu ſehen. Dieſe Vermählung war ein Ereigniß. Noch 
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nie hatte eine Tochter der einheimiſchen Fürſten ſich den iſlamiti⸗ 

ſchen Eroberern geſchenkt; noch heute iſt es den Dynaſten von Jai⸗ 
pur-Ambar und Jodhpur peinlich, an diefe Ehe erinnert zu wers 
den. Dort ſteht ihr Badehaus, ihr Gärtchen mit dem Steinbecken 
für ihre Lieblingfiſche. Daran grenzt das Hauptſerail, ein mäch⸗ 
tiger, reich verzierter Bau. Hier thronte die Kaiſerin Ratiya, 
Enkelin des großen Babar, deffen Enkel auch Akbar war. Alle 
Ehren wurden ihr zu Theil. Am Liebſten weilte Akbar wohl im 
Schmuckkäſtchenbau der türkiſchen und der Nadſhput⸗Prinzeſſin. 

Ich kam in die „Halle der Andacht“. Der ſeltſame Schauplatz 
für Verſammlungen, wie es nie ähnliche gab. In der Mitte ſaß 
an Donnerſtagabenden Akbar auf einer kleinen, von gewaltigen 
Pfeilern getragenen Eſtrade. Vier Steinbrücken mit durchbroche⸗ 
nen Steinſchranken führten zu den umlaufenden Galerien. Auf 
jeder Galerieſeite ſaßen Vertreter der verſchiedenen Religionen: 
Mufulmanen, Brahmanen, Buddhiſten, Anhänger des Zoroaſtra 
oder auch Jeſuiten. Hochgebildete Männer und ſchlichte Zeloten: 
Theologen, Philoſophen und Dichter. Wahrſcheinlich war gegen⸗ 
über den Platz ſeines Lieblingminiſters Ab ul Fazl. Der warf 
immer neue Fragen und Probleme auf; die Weiſen und Heiligen 
ereiferten ſich und fluchten, wenn feinere Entgegnungen nicht ver⸗ 
ſchlugen. Akbar hörte intereſſirt und ſkeptiſch zu; er war leiden⸗ 
ſchaftlich myſtiſch⸗religiös, konnte jedoch in keiner Religion bes 
friedigende Aufſchlüſſe finden, keine vermochte ihm die Zukunft⸗ 
räthſel zu löſen. , 

Schonunglos wurde auch Bedenkliches erörtert. Obwohl Akbar 
von der Mutterjeite her vom Propheten abſtammte, wurde deſſen 
Privatleben zergliedert und nicht einwandfrei befunden; gewiß zu 
beſonderer Freude des geiſtvollſten, witzigſten Herrn am Hofe, des 
Hindu⸗Miniſters Radſha Birbal. In dieſer „Halle der Andacht“ 
wurde das merkwürdigſte Schriftſtück dieſer Regirung verleſen 
und beſprochen: das, in dem Akbar die Obergewalt in allen geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten zuerkannt wurde. Hierdurch wurde er 
Kaiſer und Papſt zugleich. Selbſt die grimmigen Orthodoxen 
mußten den Erlaß unterſchreiben; ihre hageren Hände werden da⸗ 
bei gezittert haben. 

Nach ſolchen Zuſammenkünften begab ſich der Kaiſer dieſe 
ſchmale Steintreppe hinunter in einen Frauenpalaſt oder in ſein 
„Haus der Träume“. Die Anderen zerſtreuten ſich. Ich ging nun 
den Weg, den Ab ul Fazl, der Geſchichtſchreiber, und der zart⸗ 
fühlende Dichterbruder Faizi, Akbars nächſte Freunde, wandeln 
mußten. Dort liegen ihre Steinhäuſer, mit Säulenvorräumen, 
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mit Dachterraſſen. Auf dem Heimweg werden ſie noch lange ge⸗ 
ſprochen haben; wir wiſſen, wes Geiſtes Kinder ſie waren. „O 
Gott,“ hat Ab ul Fazl geſchrieben, „in jedem Tempel erblicke ich 
Diejenigen, welche Dich erblicken.“ 

Nun kehrte ich durch den ſchweigſam öden Audienzſaal zurück. 
Im ſcharfen Mondlicht wirkte Alles unwahrſcheinlich; und doch 
lebt die Vergangenheit hier wie an wenigen Stätten der Welt. 
Der Rahmen iſt faſt unberührt geblieben, die Geſtalten der Toten 
ſind uns vertraut. Ich war wieder am Thor. Auf dieſer Stein⸗ 
bank ſaßen die Wächter, haben in Mondnächten die auf der Ter⸗ 
raſſe wandelnde Geſtalt des Kaiſers Akbar erblickt, haben mit ge⸗ 
dämpfter Stimme über ihn geſprochen. 


Die Feſtung von Daulatabad. . 

Nach Tiſch ging ich mit einer Cigarette noch etwas ins Freie. 
während im Warteſaal mein Lager gerichtet wurde. Denn in In⸗ 
dien giebt es auf jedem Bahnhof Wartefäle mit langen Diwanen 
und Baderäumen, in Indien reiſt Jeder mit ſeinem Diener und 
mit Bettſachen, kann deshalb überall nächtigen. 

Vor dem Bahnhof lagen auf dem Boden mumienhaft in ihre 
Lakentücher gehüllte ſchlafende Geſtalten. Andere hockten, leiſe 
plaudernd, ihre Hukka rauchend, in Gruppen zuſammen. Noch 
lange wird kein Zug erwartet, doch ſtellt man ſich zeitig ein. 

Die Luft war lau und mild, in der Helle bildeten die un⸗ 
nahbar ſchroffen Bergkuppen langgezogene dunkle Maſſen. 
Nachtfriede; die gelben Vögel, die ich zuvor in Schwärmen auf 
den gelbblühenden Kaſſiabüſchen geſehen hatte, ſchliefen, nur die 
Cikaden zirpten und von den fernen Hütten drang eintöniger, 
rhythmiſch betonter Geſang. Am Weg waren einige Watten⸗ 
hütten aufgeſchlagen; ſie gehörten wohl wandernden Familien, 
die hier an der Straßenausbeſſerung arbeiten. Noch hockten 
einige Geſtalten um das Herdfeuer, andere lagen auf dem Boden, 
leblos ſchwarze Umriffe. Vor der Hütte ſtanden aufgeſtapelte 
Karren und neben ihnen lagen ſtill taubengraue und weiße Kühe, 
ſanfte, vielgeliebte Mitglieder der Familie. 

Dann erhob ſich der Feſtungberg, eine uralte, von der Natur 
gegebene Feſtung; ſenkrecht fallen die Granitwände rings herab, 
bilden aufgethürmte Wälle. Daulatabad ift eine Hindu⸗Trotzburg 
aus dem neunten Jahrhundert; einſt wars die Hauptſtadt eines 
kleineren Reiches. Immer werden die kriegeriſchen Leiſtungen der 
„ſanften“, der „ſchlaffen“ Hindus überſehen. Gewiß wurden ſie 
ſchließlich überwunden, wie auch die Sieger ſchließlich erliegen 
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(denn ohne Einbuße verlebt kein Volkſtamm Jahrhunderte in den 
Tropen). Aber faſt in allen Zeiten waren die Hindu gefürchtete 
und tapfere Feinde. 

Mit genialer Kunſt hat die Vadawa⸗Dynaſtie dieſe Burg be⸗ 
feſtigt. Erſt Außenmauern, dann ein tiefer Graben, eine gewal⸗ 
tige mit Baſtionen verſehene Mauer, dahinter eine zweite. Vom 
Eingang aus führen ſchmale Gänge durch ein Labyrinth von 
Thoren und Thorhäuſern hinauf. Jetzt zieht eine ſteile, enge Kluft 
ſich um den inneren Felſen, gelbgrünes, träges Waſſer liegt unten; 
an dem ſchroffen Abſturz iſt jedoch erſichtlich, wie hoch es einſt⸗ 
mals ſtand Zwei Brücken überſpannten den Abgrund; die obere 
iſt verſchwunden, die untere erhalten und ich ging auf den alten 
Steinplatten zwiſchen der alten Steinbrüſtung hinüber. Dann 
führte ein eng gewundener Weg mitten durch den Burgfelſen nach 
den oberen Terraſſen. Vor mir im rothbraunen Rod der Führer; 
er leuchtete mit einer Fackel. Hier und da waren kleine einge⸗ 
laſſene Niſchen mit rothangemalten Hindugöttern. Nichts hatte 
ſich geändert. Und wo dieſe Tunnelung aufhörte, wurde einſt 
ein ſchwerer Eiſenplattenmantel über die Mündung gerollt. Er 
wurde glühend erhitzt: gelang es dem Feind, durch die Thorhäuſer 
über die Schlucht in den Tunnel zu gelangen, hier würde ihm die 
ſengende Hitze entgegenſchlagen, hier mußte der rothglühende 
Eiſenmantel jedes Vordringen vereiteln. Noch ſind Theile der 
Eiſenplatte, noch die ſchräge Eiſenrille, auf der mit kleinen Rädern 
der Mantel herunterrollte, zu ſehen. Athemlos hatte ich am Nach⸗ 
mittag Alles betrachtet. Dieſe Feſtung iſt nie bezwungen worden. 

Zwei große Geſtalten ſpuken um die Mauern von Daulata- 
bad. Zuerſt der furchtbare mohammedaniſche Sultan Alauddin. 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts umzingelte er die Feſtung; 
da fie nicht zu erobern war, einigte er ſich mit dem Nadſha: nach 
Empfang einer großen Summe wolle er weiterziehen. Aus dieſen 
Thoren brachte man die Schätze: 25000 Pfund Pfund Silber, 
15 000 Pfund Gold, 175 Pfund Perlen und 50 Pfund Diamanten. 
Noch enger ift Mohammed Tughlak, ein furchtbarer Held, ein ver⸗ 
haßter, aber genialer Herrſcher, mit der Feſtung verbunden. Hier 
erſah er ſein Ideal einer Hauptſtadt und befahl (Mitte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts) den unſeligen Einwohnern des großen, 
blühenden Delhi, ihre Heimath aufzugeben und hierher zu ziehen. 
Es war eine vierzigtägige Reife. Mit Jammern und Wehklagen 
machten ſie ſich auf den Weg und ſiedelten ſich um den Feſtung⸗ 
bezirk an. Noch heute ſtehen die gewaltigen Ringmauern und 
Thorhäuſer. Dieſer mächtige Felsberg erinnert merkwürdig an 
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den Ernſt, an die faſt egyptiſche Linie der Feſtung Tughlakabad 
bei Delhi und an Tughlaks großartiges Grabmal. Wie viele 
feiner Gewaltthaten, fo blieb auch diefe Verlegung der Hauptſtadt 
ohne Nachwirkung. Was noch lebte (auf dem mühſäligen Weg 
waren Tauſende geblieben), kehrte nach langer Verbannung in 
die inzwiſchen faſt verfallene Heimath zurück. 

Deutlich konnte ich den durch Thore und Wälle bezeichneten 
Aufſtieg erkennen. Hinter dem vorſtehenden Felſen liegt der 
unſichtbare Quellbrunnen der Burg, hoch oben das weißſchim⸗ 
mernde Luſthaus des Kaiſers Schah Jehan. Auch Tughlaks Pa⸗ 
laſt ſtand vermuthlich dort. Ueber dem Hauptportal wehte eine 
vernachläſſigte helle Fahne, die des Landesherrn, des Nizam von 
Haiderabad. Alle paar Jahre beſucht er dieſen entlegenen Winkel 
ſeiner Gebiete auf ein paar Stunden. Wie die herumführende 
Wache mir erzählte, brachte der vorige Nizam immer dreihundert 
Damen mit. Der neue, junge Nizam, der erſt vor wenigen Wochen 
hier war, begnügt ſich jedesmal mit hundertundfünf Frauen. 

Marie von Bunſen. 
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. Kinder trippeln nach der Schule. Rothe, grüne, blaue Zipfel⸗ 
mützen wackeln auf der Landſtraße dahin. Bunt ſchaut es aus. 
Dazu das goldige Laub, das ſie mit ihren Füßen vorwärtsſchurren; 
wie Funken ſtieben die gelbrothen Blätter. Lichte Wolken am Herbſt⸗ 
himmel. Gerade ſteigt die Sonne über den Berg, beſcheint die Kleinen 
und begleitet ſie freundlich thalwärts in das Städtchen, das Schul⸗ 
haus. Weiß getüncht die Wände, blank geputzt Tiſche und Bänke. In 
der langen Ferienzeit war Alles friſch hergerichtet worden. So ſchaut 
auch der Lehrer aus; fröhlich empfängt er die Kinder. 

Mathias Schmidt iſt ſchon lange im Amt, wohlangeſehen, be⸗ 
liebt bei Kleinen und Großen. Alle kehren gern bei ihm ein, holen 
ſich guten Rath und empfangen ſtets Etwas, das fie wie ein Geſchenk 
nach Haus tragen. Verſetzungen in größere Städte hatte er beſcheiden, 
aber energiſch abgelehnt. Er liebte ſeine Scholle, ſeine Kinder, ſehnte 
ſich nicht hinaus in die weite Welt, war zufrieden im Winkel ſeiner er⸗ 
folgreichen Thätigkeit. Ja, er liebte feine Heimath; und diefe Liebe ver⸗ 
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pflanzte er ins Kindergemüth. Jünglinge, Männer, Mädchen und 
Frauen waren immer wieder zurückgekehrt, hatten ſich, wenn ihr Be⸗ 
ruf fie noch fo weit, in ferne Erdtheile, fortgeſchickt, wieder blicken laffen: 
und Alles kam zu Mathias Schmidt, um ihm die Hand zu drücken. Das 
war ſein Erfolg. Mehr wollte und brauchte er nicht. Sie kamen wie⸗ 
der, die er als Kinder erzogen, erwachſene, geſunde, tüchtige Menſchen. 
Das machte ihn glücklich. 

Als hätte der Himmel ſein Blau ihm in die Augen geſchenkt, von 
ſolch ſchöner Farbe waren ſie. Die Eltern ſtarben früh; ſo hatte Ma⸗ 
thias Schmidt, da ſeine Ehe kinderlos blieb, die kleine Waiſe Johannes 
Frohleidner zu ſich genommen. Die blauen, guten Augen hatten es 
ihm angethan. 

Vater Mathias und Mutter Marie hatten denn auch ihre Freude 
an dem Buben. Wie geſund und hübſch er ſich entwickelte! In der 
Schule nur war es nicht ganz fo. Hannes war eher zerſtreut als auf» 
merkſam. Gern ſchaute er zum Fenſter hinaus. Sein Blick war zu den 
Wolken gerichtet, die dahinzogen. Oft mußten da Ermahnungen folgen. 
Das Himmelanſtarren durfte nicht Gewohnheit werden. 

Wie zur Strafe hatte ihn Vater Mathias bei einer ſolchen Ges 
legenheit Himmelhannes genannt; und ſchnell hieß er jo nun auch im 
Mund ſeiner Kameraden. Das hatte wohl Erfolg. Fragte man ihn 
aber nach Etwas, ſo kam nicht gleich die Antwort: Hilfe ſuchend, ſahen 
die blauen Augen hinauf, als wollten fie von oben die Antwort her» 
unterholen. Etwas war doch hängen geblieben; und der Himmel⸗ 
hannes, trotz allem Bemühen, nicht mehr abzuſchütteln. Schließlich 
gewöhnten ſich Alle daran. Das im Ernſt geprägte Wort wurde ſogar 
zu einer kleinen Schmeichelei, denn Uneingeweihte, Gewitzigte ver⸗ 
ſtanden bei dem erſten Blick, den fie mit Himmelhannes wechſelten, 
was damit gemeint war. Die ſchönen blauen Augen hatten ihren Er⸗ 
folg. Gar erſt, als Johannes ein junger Mann geworden; o wie ver⸗ 
liebt ſchauten da die Mädchen den feſchen Burſchen an! Lottchen be⸗ 
ſonders. Oft war ſie im Garten zu ſehen, wenn Hannes ſich dort zu 
ſchaffen machte. Das dunkle Lottchen mochte zum blonden Johannes 
gut paſſen. Aber der eben erſt dem Kindesalter Entwachſenen war es 
wohl eher eine liebe Sändelei; oder bettet milder Windhauch ein 
Samenkörnchen in aller Stille ſicherer, ſprießt es dann beim erſten 
warmen Sonnenblick überraſchender empor? 

Vater Wathias vergaß nicht, ſeinen Pflegeſohn früh in die Lehre 
zu geben. Handwerk hat immer einen goldenen Boden, dachte er: 
dachte auch der wohlhabende Schloſſermeiſter Treuberg. So wurde 
denn ein glückliches Abkommen zwiſchen ihnen geſchloſſen und der kräf⸗ 
tige Himmelhannes ſtand bald dem Meiſter gut zu Dienſten. 

„Arbeit macht das Leben ſüß.“ Das hätte man getroſt über Feldeck 
ſchreiben können, das ſo freundlich im Thale lag und ſo fleißig fröh⸗ 
liche Menſchen barg. Man wünſchte fih nichts Beſſeres. Das Tün- 
dete denn auch der Paſtor am Sonntag von der Kanzel: In der Ar⸗ 
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beit, im Gebet dankbar ſein für jeden Tag, den der liebe Gott in Frie⸗ 
den beſchieden. 


Da trat etwas Unerwartetes, Schreckliches ein .. Der Krieg. 


. . . . was hier jo brennt?“ Das war der Abſchiedskuß Himmel- 
hanneſens auf Lottchens Lippen. Je länger der grauſame Krieg dau⸗ 
erte, um fo ſtärker wuchs ihre Sehnſucht, ihn wiederzuſehen. Untröfte 
lich wurde das junge Mädchen, die ihre und feine Liebe in ſich trug, 
Verſchloſſen und traurig welkte ſie hin. Trübe Ahnungen raubten 
ihr den Schlaf. Scheu mied ſie die Menſchen. 

Eine bleierne Wolke legte ſich auf das ſonſt ſo fröhlich, arbeitſame 
Feldeck. Still und träg ruhte es im Winkel. 

Die Jungen waren ſchon längſt alle draußen, wo bart gekämpft 
wurde; jetzt kamen auch die Aelteren an die Reihe. Schweren Herzens 
zog mandy Familienvater von dannen. 

In großen Städten bieten Theater, Konzerte, Kinos Zerſtreuung, 
Mujit berauſcht in weiten Bierhäuſern die Sinne und läßt andere Ges 
danken aufkommen. Hier, im kleinen Städtchen, gab es nur eine Frage: 
Was wird werden? In der Arbeit, im Gebet dankbar ſein für jeden 
Tag, den der liebe Gott in Frieden beſchieden. Wo war die Arbeit, wo 
der Friede? Beide fehlten. Nicht leicht hatte es der Paſtor, tröſtende 
Worte zu finden; da mußte der Choral herhalten. Singend belebte, 
bethätigte man ſich beſſer; kein Verslein wurde ausgelaſſen. Selbſt 
der lange Karl, der ſelten in die Kirche kam, miſchte nun den knarren⸗ 
den Baß ergeben in den Gemeindeſang. 

Der Zuverſichtlichſte war Mathias Schmidt; feſt glaubte er an 
den Sieg. Und wenn die kleinen, keuſchen Kinderſtimmchen in der 
Schulſtube jubelnd: „Deutſchland, Deutſchland über Alles“ erſchallen 
ließen, war ihm, als grüße Gott, der Gutes nicht zu Schanden wer⸗ 
den laſſe, von oben ſegnend herab. 

Wo war Himmelhannes? 

Anfänglich im Weſten. Viele Feldpoſtkarten ſchilderten mit we⸗ 
nig Worten Begeiſterung, Sieg, nahen Frieden: „Ich bin geſund“: 
ſo ſchloſſen ſie und Das war die beruhigende Hauptſache für Vater und 
Mutter. Still nahm es Lottchen hin. 

Eine große, lange Pauſe entſtand. Da kam eines Tages eine e recht 
unleſerliche, verwiſchte Feldpoſtkarte, aus der nur das Wort „ver⸗ 
wundet“ herauszufinden war. Schnell bewahrte ſie Mathias für ſich 
in der Bruſttaſche. Dort hämmerte es aber manchmal ſo ſtark, daß er 
die trübe Nachricht nicht länger geheim halten konnte; traurig, doch 
gefaßt theilte er fie feiner Frau mit. Die Sorge war groß. Himmels 
hannes verwundet! Alle Schritte wurden gethan, um Gewißheit 
zu erlangen 

Räthſelhaft ift das Schickſal im Kriege; der Zufall ſpielt da oft 
wunderlich. 

Doktor Werner, der Arzt, brachte vom Regirungſitz die Mel⸗ 
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dung, daß eine Anzahl Verwundeter in Feldeck untergebracht wers 
den müſſe. Da kam Leben in das Städtchen. Das Schulhaus wurde 
gleich zum Lazaret hergerichtet. Alle Hände waren thätig; keine fehlte. 
Und wie der Wind die Flamme facht, ſo geſchwind wuchs der Eifer 
zum Hilfewerk. 

Auf der Liſte, die Doktor Werner ſchon mitgebracht baite, ſtand 
als „ſchwer verwundet“ auch Johannes Frohleidner. 


Geht man aus der Stadt die Landſtraße eine gute Strecke bergan, 
biegt rechts der Weg nach dem Kirchhof ab, der ſich an den Tannen⸗ 
wald leht. Von hier genießt man eine liebliche Nundſicht auf das Hügel⸗ 
land, das Städtchen und den in der Ferne ſilbern dahingleitenen 
Fluß. Dort oben am Wald hatte man Lottchen gebettet, mit ihr ein 
allzu junges Weſen, das ſicher tiefblaue Augen gehabt hätte, wie 
Niemand wußte Das. Lottchen konnte ſchweigen. Die Qualen, die fie 
heimlich allein tragen zu müſſen glaubte, mehrten ihr Leid, das bei 
dem herannahenden Wiederſehen mit Himmelhannes fih bis in eine 
an Wahnſinn grenzende Angſt ſteigerte. Ihr zarter Körper konnte 
das Schüttelfieber nicht mehr ertragen. All die Erregungen hatten 
das arme, gequälte Herz ſtillſtehen heißen. 

So war das Samenkörnchen wohl in aller Stille gekeimt, aber der 
kalte, erbarmungloſe Tod hatte es überraſcht und ſchnell vernichtet. 

Wit behender Umſicht hatten Dr. Werner und der ihm zugetheilte 
Militärarzt das Schulhaus in ein wohleingerichtetes Lazaret um⸗ 
gewandelt. Da lagen nun die Verwundeten. Himmelhannes war wieder 
zu Haus. Mit der großen Binde um den Kopf ſaß er ſchon einige 
Stunden am Tag im Lehnſtuhl. Seine kräftige Natur hatte ihm dazu 
verholfen. Eine Operation war gleich nach der Verwundung, noch im 
Felde nöthig. Der Shrapnellſplitter mußte ſchnell entfernt werden. 
Von Alledem wußte er nur traumhaft. Beſinnunglos, blutend war er 
im Graben von den Sanitätſoldaten gefunden worden. Das hatte 
man ihm erzählt. Auch Dies nur undeutliche Erinnerung. Kam er 
dann in helleres Bewußtſein, fo war es doch dunkel vor ihm; die Vinde 
bedeckte die Augen und die Wunden ſchmerzten. Glückszufall, die 
Beſtimmung des Oberſtabsarztes, hatte ihn in die Heimath zurück- 
gebracht. Er war wiedergekommen. Zu Haus. 

Vater Mathias und Mutter Marie hatten die ſchwerſte Prüfung 
zu beflehen. Ihr Himmelhannes kam ihnen nicht jubelnd entgegen» 
gelaufen, fiel ihnen nicht ſtürmiſch um den Hals. Auf die Bahre ge⸗ 
ſtreckt, ſuchte er ſie mühſam taſtend zu finden, um ihnen den heißen 
Kuß auf Mund und Wangen zu drücken. Das gab Weh. Aber er 
war doch wieder da. Sie wollten ihn pflegen und Alles ſollte wieder 
gut werden. Das gab zunächſt wenigſtens Troſt. 


Lottchen und Himmelhannes hatten ſich tief in die Augen geſchaut; 
damit war ihr Glück beſiegelt. Und dieſes kurze Glück ſollte nun, leicht 
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wie Glas, gebrochen ſein; zerbrochen für immer? Lottchen ſollte er 
niemals wiederſehen. 

In ſchweren Gedanken ließ Himmelhannes den Kopf ſinken. Der 
Doktor hatte dem viel ſinnend Sitzenden Bewegung im Freien emp⸗ 
fohlen. Der Frühling zeigte die erſten Knoſpen an Baum und Strauch. 

Im Schulhaus, das er kannte, fand fih Himmelhanneg ſchnell zus 
recht; im Freien aber hatte Das ſeine Schwierigkeit. Dem ſonſt ſchnell 
und munter Dahinſchreitenden war das langſame, unſichere Vorwärts⸗ 
taſten ein quälender Zwang, zumal er Hilfe dabei durchaus nöthig 
hatte. Die große Binde durfte ja nicht entfernt werden, bevor die Wun⸗ 
den ganz geheilt waren. So befahlen die Aerzte. Alſo in Geduld 
ſich fügen. 

An einem milden Morgen hatte er ſich auf den Friedhof hinauf 
führen laſſen. Blumen, die ſie ſo liebte, wollte er ihr aufs Grab legen. 

Langſam ſchritt Himmelhannes, von einem anderen Krieger gea 
leitet, den ſchmalen Weg durch die Hügelreihe empor. Da, als wüßte 
er den Platz, blieb er ſtehen, nahm die Mütze ab und kniete nieder 
Er hatte ſie wiedergefunden. In ſtillem Gebet ſprach er zu Gott; 
und zu ihr. ; f 

Zitternd legte er die Blumen auf den Hügel; taſtete nach der 
Stelle, wo ihr Herz ruhen müſſe. Dabei ſtreifte ſeine Hand die zarte. 
junge Rajenfläche; ſtreichelnd wiederholte er die Bewegung, als glätte 
er Lottens dunkles Seidenhaar. 

Die große Binde durfte noch immer nicht fallen. Auf dem Schul⸗ 
hof ſaß Himmelhannes und lernte ein neues Handwerk: Korbflechten. 

Mutter Warie konnte dabei die Lehrmeiſterin ſpielen. Wenn 
die gebogenen Weidenruthen in den noch unkundigen Händen wider⸗ 
ſpenſtig wurden, dann gab es fröhliches Gelächter. Der kräftige Him- 
melhannes knickte und knackte Alles entzwei. Dies Handwerk frommte 
ihm nicht. 

Der Frühling war in vollſter Blüthe; hinten im Garten ein 
ſtilles Plätzchen unter dem Nußbaum: da ſaß es ſich gut. Leiſer, feiner 
Duft durchzog die weiche Luft; die Sonne ſchien ſo warm auf die Hände, 
die Himmelhannes auf das Knie gelegt hatte; wohliges Gefühl durch⸗ 
ſtrömte ihn und ein ſehnſüchtiger Wunſch, ein unwiderſtehliches Ver⸗ 
langen drängte ſich in ihm auf: Nimm die Binde ab! Vorſichtig löſte 
er die Nadeln. Behutſam entfernte er, was ihn ſchon ſo lange im 
Dunkel hielt... 


Oben in der Stadtkirche, vor der Orgel, ſitzt ein kräftiger Mann, 
Der Kopf iſt nach vorn gebeugt. Große ſchwarze Augengläſer ſchützen 
das Geſicht. 
Der blinde Himmelhannes ſpielt ſtark und ſicher: „Eine feſte Burg 
iſt unſer Gott.“ 
Scharfling am Mondſee. Paul Kaliſch. 
ex 
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Anzeige. 


Die Aktion. Wochenſchrift für Politik, Literatur, Kunſt, heraus⸗ 
gegeben von Franz Pfemfert. 

Aus einer Lyrikſammlung, die, nicht zum erſten Mal, erweiſt, daß 
dieſe reinliche, dem Sozialismus nahe Zeitſchrift nicht in den Verſuch 
(Tüchtigerer) abgeglitten iſt, ihr Weſen der Kriegskonjunktur anzupaſſen. 

Am Meer. 
Ich ſtehe im Frieden am ſilbernen Meer. 
Die Stille verdeutlichen Silberdelphine. 
Was unterdunkelt das heilvolle Schweigen? 
Alles entzückt mich. 


Götter, beſchreitet Ihr wieder die Höh? 

Das Mittelmeer bleibt und belacht feine Würde. 
Sohn dieſer Weihe, Du ſollteſt erbeben! 

Horhe und leide. 


Theodor Däubler. 


Der Dichter ſpricht. 
Erhabene Zeit! Des Geiſtes Haus, zerſchoſſen, 
Mit ſpitzem Jammer in die Lüfte ſticht. 
Doch aus den Rinnen, Ritzen, Kellern, Goſſen 
Befreit und jauchzend das Geziefer bricht. 
Das Einzige, wofür wir einig lebten, 
Des Bruderthums in uns das tiefe Feſt, 
Wenn wir vor tauſend Himmeln niederbebten — 
Fit nun der Raub für eine Nattenpeſt. 


Die Dummheit hat fih der Gewalt geliehen, 
Die Beſtie darf haſſen: und ſie ſingt. 

Ach! Der Geruch der Lüge iſt gediehen, 
Daß er den Duft des Blutes überſtinkt! 


Das alte Lied! Die Unſchuld muß verbluten, 

Indeß die Frechheit einen Sinn erſchwitzt! 

Und eh nicht die Gerichtspoſaunen tuten, 

Iſt nur Verzweiflung, was der Menſch beſitzt. 

Franz Werfel: 

Herbſt. 

Die Jahre überſchneiden ſich. 

Gehörnte Gräber ſtieren uns an; 

Der Wind weht dünn. Länder entvölkern ſich, 

Gedanken filtern langſam ins Graue. 


Aber die Laube iſt immer noch die ſelbe, 
Wir trinken einen toten Wein 
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Und folgen den Bewegungen des Vergeſſens, 
Die ſüßer ſind als die Erinnerung. 


. Raud duftet fern und traurig, 
l Duftet fo ſtark, daß man drin einſchlafen könnte. 
Wer wird uns in der Dunkelheit heimſenden, 
Und die Hunde, die fo laut bellen? 
Wilhelm Klemm. 


Vorwort zu einem der ruſſiſchen Dichtung gewidmeten Heft: 

Sehr geehrter Herr Pfemfert, Ihres Willens, der ruſſiſchen Dich⸗ 
tung ein Heft zu widmen, muß, gerade in dieſen Tagen, der nicht durch 
ihr Erlebniß vom Sehnen in Kunſt, vom Drang ins Bad ſeltſam duf⸗ 
tender Kultur völlig Verwaiſte ſich in Herz und Hirn freuen. Solches 
Sehnen, ſolchen Drang nannten die zwei herrlichſten (einander vielfach 
feindlichen) Welten unſerer Heimath, Goethes und Fritzens, deutſch; 
wir wollens, allen Gewalten zum Trotz, wieder ſo nennen und aus der 
Frommheit, die noch im Gottloſen leben kann, beten, daß der Deutſche 
im weiteſten Vaterland ſich wahre, was im ſchmalſten ihm Stolz und 
Segen, Troſt und Fittich war. 

Ihren Ruf zue Reife in Rußlands Seele faſſe ich nicht als einen 
zur Abkehr vom Licht, von allzu grellem, des Tages auf. Goethe (der 
nicht am Schreibtiſch Schlachtlieder erſchwitzen, nicht die auf dem 
Rampfgefild nothwendige Hirnkurzſicht mit der Feder in Staarblind⸗ 
heit ſteigern, mit Tinte das Weſensgewand der Zufallsfeinde beſudeln 
mochte) verſtopfte dem Kriegsgelärm ſein Ohr und vergrub ſich in chi⸗ 
neſiſche Literatur. Warum ers thun mußte, begreifen wir heute tiefer 
als je zuvor; daß ers that, zwingt uns in neue Ehrfurcht vor der Ma⸗ 
jeſtät ſeines Menſchenverſtandes. Ihr Ruf aber weiſt nicht in ein China, 
das mit unſerem Tag, mit dem unſer Tag nichts gemein hat; ſondern 
kann in hellere Erkenntniß Deſſen, was iſt und ſein wird, weil es ſein 
muß, führen. Wer Ooſtojewſkij kennt (feine Dichtung, nicht feine 
Schriften über Politik, die manchmal thöricht, manchmal kindhaft geni⸗ 
aliſch, immer „intereſſant“ ſind), Der kennt Rußland, Menſchheit und 
Land, gründlicher als Einer, der mit dem Auge kühler Vernunft dieſen 
Erdtheil, dieſen kalten Orient durchreiſt und alle „Enthüllungen“ aller 
noch nicht und doch ſchon makulirten Preßpapiere daraus in ſein 
Schlündchen aufgenommen, alle Suppen aus allen Meinungsfühen 
gierig gelöffelt hat. Nicht der Verſtand (fo ſprach, wenn mein Gedächt⸗ 
niß nicht irrt, Zjutſchew): nur das Herz kann Rußland verſtehen. Wers 
verſtanden hat, weiß, weshalb ihm, auch jetzt, wie ſo oft ſchon, der 
Sieg verſagt ward. („Damit eine Exploſion entſtehe, muß das Kleinſte 
und Größte, das Schwächſte und Stärkſte im Funken ſich ſelbſt geſagt 
haben: Entweder Ich oder Keiner: ein Satz von Dmitrij Mereſch⸗ 
kowſkij.) Wers verſtanden hat, fühlt, wohin es, läſſig im Vertrauen auf 
die unbrechbaren Waffen Zeit und Raum, ſchreitet; größer im Leid 
als unter dem Zwang zur That; weich und dumpfſinnig; mit dem 
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Kindshang, Alles zu ſehen, als ſei das Licht des Schöpfungtages noch 
nicht verglüht; frommer Träume voll und zu den wildeſten Fanatismen 
doch rüſtig, wenn ein Föhn ihm die Seele aufgewirbelt hat. 

Bon Puſchkin, dem Romantiker, der Tropenblut in den Adern 
hatte und trotz beiden fremden Saftſträngen Ruſſe blieb (deshalb auch 
ganz anders dreinſchaut als Byron, Muſſet und deren Vettern), zu 
Gogol, dem Vater ruſſiſcher Lebensdichtung („Wir kommen, Alle, aus 
Gogols ‚Mantel‘ “: Turgenjew), zu Tolſtoi, Doſtojewſkij, Nekraſſowj: 
Rußlands Dichtung ift Rußlands Hochgebirg. Auf ſolcher Höhenwan- 
derung wird unſer Blick heller, unſere Fühlfähigkeit ſtärker, unſer 
Menſchlichſtes reiner. Saltykow⸗Schtſchedrin, der Europäer, Weſtler 
(„Sapadnik“), Turgenjew, Gontſcharow, Garſchin, Tſcheſchow, Gorkij, 
Andrejew, Bjelij, Mereſchkowſkij (das kräftigſte dichteriſch konſtruktive 
Talent, das in der bunteſten Polyphonie tönende Hirn in dem Ruß⸗ 
land von heute): liebliche Anmuth beſonnter Steppe, düſter umnebeltes 
Hügelland, des Mittelgebirges quickende Luft; der innerſte Schrein des 
Menſchenweſens thut ſich auf, Wölfe heulen, ein Vögelchen ſchluchzt.. 4 
Die Entdeckung ruſſiſcher Dichtung dünkt mich das fruchtbarſte Ereig⸗ 
niß im Kunſtreich der Zeit, die dämmerte, als Bonaparte an den Bri⸗ 
tenfels geſchmiedet und Bismarck geboren wurde. Um unerſetzliche 
Werthe wäre unſere Welt ärmer, wenn Naſkolnikow, Myſhkin, die Brüs 
der Karamaſow, Anna Karenina, Peter Beſuchow nicht in ihr athme⸗ 
ten, wenn all die feinen und ſchrillen Klänge des Saitenſpieles, das 
Puſchkin ſtimmte, verweht, all die toten Seelen ſeit Gogols Viſion nicht 
in Leben erwacht wären. Ohne den Eindrang, den fortwirkenden Ein⸗ 
fluß der Ruſſenkunſt ſähe auch im Weſten jede Geſtalterprovinz anders 
aus, als ſie nun iſt; ſogar das dem Sklawengenie ferne, von ihm nie in 
ein Gipfelwerk geſteigerte Drama, (Strindberg; der Ibſen der Wild⸗ 
entenperiode; Deutſchlands „naturaliſtiſche“ Theaterſtücke; Herr Shaw, 
den Tolſtois Napoleon in der Badewanne, Tolſtois vor einer Jauchzer⸗ 
menge Zwieback zerkrümelnder Alexander die ungeheure Verwegen⸗ 
heit zur Heldenbekitzelung lehrte.) Das Verhängniß des Deutſchen, 
daß er nicht Pſychologe iſt und am Liebſten ſich ſelbſt als Norm aller 
aufrecht ſchreitenden Kreatur nimmt, ſperrt ihm auch die Einſicht, daß 
des Ruffen Geiſtesorganon anders als ſeins arbeitet, wägt und gefellt, 
ſcheidet und ſpaltet; daß es alles Konventionelle, alles nur dem ir⸗ 
diſchen Nutzen Dienende aus der Tiefe des Urtriebes verachtet; von 
Träumen umſpült, umfluthet iſt wie die Erdfeſte vom Ozean; den 
Emſigen, Strammen, Korrekten, Pünktlichen, nie in Traumdunſt Ver⸗ 
ſponnenen, als den zum Daſeinskampf Tauglichen, den ſchneller vor⸗ 
wärts, an den Trog mit fettem Futter Kommenden, dumpf, doch inə 
brünſtig haßt. 

Ihre Symphonie ruſſiſcher Dichterſtimmen wird den Deutſchen, 
der noch (für Anderes als Sprengſtoffliches) Ohren hat, Etwas von 
der Welt ahnen lehren, die nur aus wüſtem Raufch, niemals aus ges 
laſſener Ruhe den Tollmuth zu der Loſung gebar: „Ich oder Keiner.“ 

In hoher Schätzung bin ich Ihnen ergeben Harden. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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